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One-Man-Show nach der Erzählung von Jack London
von Guse & Pfrunder



Jack London veröffentlichte seinen autobiographischen Roman König 
Alkohol 1913. Er beginnt mit einem Gespräch über die Prohibition für deren 
Einführung sich der Protagonist ausspricht, denn „die Sache ist eben, dass 
die leichte Zugänglichkeit des Alkohols mich auf den Geschmack gebracht 
hat.“ Ihm sind die Folgen des Alkoholmissbrauchs bewusst, ein Leben mit 
König Alkohol führt unweigerlich zu schwerem seelischen und körperlichen 
Schaden und diese Erkenntnis weiterzugeben wird zur Motivation für die 
Erzählung. 

Doch König Alkohol ist kein ausschließliches Plädoyer für Enthaltsamkeit 
geworden. Im Gegenteil. Lustvoll folgen wir London’s Protagonist durch 
seine Abenteuer als Zeitungsjunge im Hafenviertel in Oakland, als Austern-
räuber in der Bucht von San Francisco. Er erzählt von seiner harten Zeit 
als Kohlenschaufler und den Steinen, die er für seinen gesellschaftlichen 
Aufstieg aus dem Weg geräumt hat. Mit an Bord ist immer König Alkohol. 
Ob als Bier in den Kneipen oder als Cocktail beim Dinner mit Freunden. Es 
ist eine Geschichte von Selbstverleugnung, sozialen Zwängen und unbän-
diger, menschlicher Energie. 

Das Bundesministerium für Gesundheit konstatiert in seinem Jahrbuch 
Sucht 2023 den Deutschen „eine weitgehend unkritische Einstellung zum 
Konsum von Alkohol.“ Im Durchschnitt trinken Menschen 10 Liter reinen 
Alkohols pro Jahr. In Kassel und Umgebung werden laut der Fachstelle für 
Suchtprävention in jeder fünften bis siebten Familie Kinder groß, deren 
Eltern mit Sucht kämpfen. Jack Londons Satz „Von einer Million Trinkern hat 
nicht einer allein angefangen zu trinken. Alle Trinker trinken zuerst in Gesell-
schaft.“ hat an Gültigkeit nichts verloren. Und sein persönliches Bekenntnis 
lädt uns auch heute noch ein, die Rolle, die Alkohol nach wie vor in unserer 
Gesellschaft spielt, zu hinterfragen.

König Alkohol (UA)
One-Man-Show nach dem gleichnamigen Roman von Jack London
in der Übersetzung von Erwin Magnus

mit:
Johann Jürgens
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Bühne Karl Dietrich, Joel Winter
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Dramaturgie Daniela Guse
Œil Extérieur Katja Prussas

Produktionsleitung Franziska Niehaus
Abendspielleitung Tobias Schilling
Soufflage Sabine Knierim
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Wie würdet ihr Sucht beschreiben?

Heike Walter (HW): Bei Sucht ist es 
so, dass viele denken, es wäre ganz 
einfach aufzuhören. Das ist absurd. 
Es ist vergleichbar mit der Auffor-
derung Hör auf zu atmen! Das hält 
man vielleicht eine Minute durch, 
dann muss man wieder Luft holen. 
Und so ist es auch bei Suchtkran-
ken. Wenn der Druck da ist, wenn 
die Entzugserscheinungen kom-
men, wenn der Zwang kommt, dann 
sitzt ein Teufel auf der Schulter 
und sagt permanent: Mach! Mach! 
Mach! Der Teufel ist immer da, er ist 
immer dabei. Mal ist er lauter, mal 
ist er leiser. Wenn eine Situation den 
Menschen triggert, dann ist er über-
mächtig. Dann schlägt er richtig 
zu. Und dann setzt das Gehirn 
komplett aus. Dafür wird in der 
Therapie der sogenannte „Notfall-
koffer“ gepackt. Wenn der Druck da 
ist, dann hat man seine Alternative 
zum Trinken aufgeschrieben. Das 
kann alles mögliche sein: Joggen, 
Fenster putzen oder mit Freunden 
telefonieren. Die Menschen haben 
diesen Zettel in Reichweite und 
machen das dann, bis das Gehirn 
wieder funktioniert. Es muss schnell 
gehen, denn Suchtdruck ist wie 
Heißhunger, nur begleitet von 
Entzugserscheinungen. Und das 

„Dem Körper ist es egal, 
ob ihn eine illegale oder 
legale Droge kaputt macht.“
Auszug aus einem Gespräch mit Heike Walter und Kira Cromm von der 
Fachstelle für Suchtprävention in der Stadt und dem Landkreis Kassel

vergessen auch viele. An einem 
Alkoholentzug, dem Delirium, kann 
man sterben. Es ist eine lebens-
bedrohliche Situation. Das heißt, du 
hast Todesangst.

Welche gesellschaftlichen Fakto-
ren verstärken das Risiko sucht-
krank zu werden?

Kira Cromm (KC): Es gibt die Drit-
tel-Regel: Ein Drittel der Kinder 
aus suchtbelasteten Familien wird 
halbwegs unbeschadet groß, weil 
sie genug Ressourcen außerhalb 
der eigenen Familie zur Verfügung 
haben, die sie stärken. Ein weiteres 
Drittel wird psychisch erkranken 
bspw. an Depressionen oder Angst-
störungen. Das letzte Drittel wird 
selbst süchtig werden. Wenn ich 
als Kindergartenkind schon sehe, 
dass mein Vater Bier trinkt, wenn er 
Stress hat, dann lerne ich das als 
Strategie schon früh.

HW: Außerdem spricht man von 
einem Suchtdreieck mit drei Fakto-
ren: Umwelt, Verfügbarkeit, Familie. 
Der Faktor Umwelt bezieht auch 
Freunde und Milieu mit ein. Wenn 
überall, wo ich hinkomme, der Bier-
kasten auf dem Tisch steht, dann 
wird das für mich selbstverständ-
lich. Und auch die Verfügbarkeit 

spielt eine wichtige Rolle. Finde ich 
zum Beispiel Alkohol im Küchen-
schrank oder Weinkeller meiner 
Eltern? 

Ist Alkohol weniger schädlich als 
illegale Drogen?

KC: Wir merken immer wieder in 
unserer Arbeit, dass Cannabis zum 
Beispiel als sehr schlimm wahr-
genommen wird, weil es illegal 
ist. Alkohol hingegen sei weniger 
schlimm, weil legal. Da kriegt man 
eben mal einen Kater, das ist ganz 
normal. Aber diese Grenze zwi-
schen legal und illegal ist eigentlich 
völlig willkürlich. 

HW: Dem Körper ist es egal, ob 
ihn eine legale oder illegale Droge 
kaputt macht. Und Alkohol ist die 
schlimmste Droge, die wir haben. 
Alkohol ist ein Zellgift, es gibt kein 
Organ, das bei übermäßigem Alko-
holkonsum nicht geschädigt wird. 
Das zeigt sich zum Beispiel deutlich 
daran, dass der Konsum von Alkohol 
bspw. in der Schwangerschaft für 
das ungeborene Kind schlimmer 
ist, als wenn die Mutter Heroin oder 
Kokain konsumiert hat.

Was ist euch besonders wichtig in 
der präventiven Arbeit mit Kindern 
und Jugendlichen?

HW: Uns geht es nicht um Verteu-
felung, sondern um Aufklärung. Die 
Schüler:innen sollen nicht am Ende 
sagen können: „Hätten wir das mal 
vorher gewusst!“. 

KC: Wir sprechen mit den 
Schüler:innen darüber, wie Drogen 
funktionieren und welche Kon-
sequenzen Konsum haben kann. 
Dabei werden sowohl die positiven 
Seiten, wie auch die negativen 
Seiten auf den Tisch gelegt. Die 
Schüler:innen sind reflektiert genug 
zu erkennen, das Rausch etwas 
Positives ist, aber am Ende die 
schlechten Seiten überwiegen. Die 
Entscheidung zu sagen, da habe 
ich keinen Bock drauf, muss man 
bei den Schüler:innen belassen.


